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Luzern, Samstag

No. 3.

den 15. Jänner
184S

Schweizerische Rirchenseitnng,
herausgegeben von einem

Katholischen sereine.
Druck und Verlag von Gebrüdern Räber in Luzern.

Viel hat man schon von der Wiederherstellung des Jesuitenordens gesprochen, ader leider ist dies eine Chimäre, welche meinen Un-
muth über jene, welche diese Gesellschaft zerstört oder wenigstens derselben ihren Schuh entzogen haben, stets aufs neue wieder
rege macht. Lala n de (im I. I80v).

Noch ein Wort über die Jesuiten.

Haben wir in der letzten Nummer das Stillschweigen
über den Jesuitenorden durch Aufnahme eineS kleinen ein-

schlägigen Artikels gebrochen, so erlauben wir uns noch

ein weiteres Wort über denselben zu sprechen, um gewisse

Beschuldigungen abzufertigen. Daß diese Beschuldigungen,
so viel uns bekannt, ausschließlich von radikalen und

protestantischen Blättern gemacht werden, ist bedeu-

tungsvoll, da erstere allem feindselig sind, was katholisch

ist, letztere immer das Gespenst vor sich sehen, das

sie aus einer sicheren Zeit noch immer verfolgt, und bei

den angeerbten Vorurtheilen selten zu einer ruhigen Beur-
theilung kommen läßt. Die alten Verläumdungen von Königs-
mord und dergleichen, die man früher in Begleitung einer

Menge Mährchen aufzuführen pflegte, finden wir dermalen
von den Einsichtigern gänzlich aufgegeben; die Gegner schei-

nen selbst zu fühlen, daß sie auf keinen Vernünftigen mehr
Eindruck machen. Die Vorwürfe, die man jetzt den Je-
suiten macht, bestehen vorzugsweise in folgenden dreien:
1) die Jesuiten seien lauter Fremde, taugen also nicht,

unserer Jugend eine vaterländische Erziehung zu geben;
2) die Jesuiten mischen sich h, hie Politik ein, was für
unsere freien Institutionen gefährlich sei; 3) sie erwecken den

alten Haß gegen die Protestanten. Wir wollen diese

Vorwürfe nach einander einer ruhigen Prüfung würdigen.

Also die Jesuiten sind lauter Fremde. Es lie-

gen kaum ein Paar Jahre hinter uns, wo die Gegner der

Jesuiten überall deutsche Bildung, deutsche Lehrer, deutsche

Manieren bis zum Eckel priesen, förderten, hätschelten, und

urplötzlich nun soll alles, was fremd heißt, verwerflich sein;

warum? — weil es jetzt an den Jesuiten ist! Daß die

Extreme verwerflich, daß es eben so verderblich ist, alles

Fremde zu verdammen, nur weil es fremd ist, dies läßt

sich an Nordamerika nachweisen. Fast alle dortigen katholischen

Geistlichen sind Fremde, die katholischen Bischöfe sind Jta-
liener, Deutsche, Engländer, Zrländer, die meisten sind

Franzosen. Diese Fremden wirken dort unsäglich viel Gutes,
nicht blos in der Seelsorge, sondern auch im Erziebungs-
wesen, sie haben die besten Schulen im Lande, die eifrigsten

Republikaner schicken ihnen, und zwar namentlich den

Jesuiten, ihre Söhne in die Schule, selbst Protestan-
ten suchen vorzugsweise ihren Schulunterricht. Nach dem

jetzt angestimmten Tone müßten alle kath. Geistlichen, alle

zwanzig kath. Bischöfe aus Nordamerika vertrieben, die

besten Schulen geschlossen, das Gute aufgegeben werden.

Dies Beispiel zeigt uns, daß das Fremde nicht durchaus

als schlecht zu verwerfen ist. Aber warum sind bei uns die

Fremden verhaßt geworben? Etwa weil sie fremd oder

vielmehr weil man Dinge an mebrern wahrgenommen, von

denen man freilich wünschen muß, daß sie uns ewig ferne
bleiben möchten? Welches ist denn jene vaterländische Er-
ziehung, welche die Jesuiten nicht sollen ertheilen können

DaS erste Erforderniß einer guten Erziehung ist und bleibt

eine religiöse Begründung, Gewissenhaftigkeit in Erfüllung
der Berufspflichten, Sittlichkeit, Arbeitsamkeit; dies ist
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mehr als Politisiren, Vramarbasiren und Patriotismen.
Nichts ist der wahren Vaterlandsliebe so verderblich als die

Sittenlosigkeit. Mag man immerbin sich die Kräfte zu-

trauen, die Geister richtig denken zu lehren; so lange das

Herz verkehrt ist, wird das Uebrige wenig fruchten. Wie
viel in dieser Hinsicht die verflossene Zeit an Arbeit auf-

gehäuft bat, ist schwer zu bestimmen; aberfdas Maß ist groß,

zur Austilgung des verheerendenMnkrautes erweisen sich

aber die Jesuiten besonders geeignet. Nun aber fragen
wir: Sind den nZ wirklich die Jesuiten so ganz
fremd, wie man vorgiebt?^ Die^sogenannte „oderdeutsche"

Ordensprovinz, welche die Collégien im Wallis, Freiburg
und Schwyz in sich begreift, zahlt, wie wir zuverläßig

wissen, auf circa 250 Mitglieder wenigstens 130, sage

wenigstens hundert und dreißig Schweizerburger;
der Ordensprovinzial ist ein Schweizerburger, der Abgeordnete

an das Gsneralkapitelfzu Rom ist schon seit vielen Jahren
ein Schweizerburger; auch der Kanton Luzern hat bereits

einige Ordensglieder geliefert. Es ist daher mit dem Vor-
wurf deS Fremdseins sehr schlecht bestellt, da der Jesuiten-
orden jetzt schon nicht nur ein, sondern mehrere Collégien

ganz mit Schweizerbürgern zu besorgen sehr leicht im
Stande wäre.

Der zweite Vorwurf heißt: die Jesuiten mischen
sich in die Politik. Jahrhunderte lang hatte Luzern die

Jesuiten, und eS ist uns auch nicht ein einziger Zug oder

ein Faktum bekannt, das man als Beweis ihrer politischen

Einmischung aufführen könnte. Auch seit ihrer Wiederein-

führung in der Schweiz sind wieder einige Jahrzehnte ver-
flössen; ihr Bestehen ist seitdem in eine Zeit gefallen, die

fortwährend politische Krisen mit sich geführt, wo die Ver-
suchung der Einmischung so groß war als irgendwann-
Zwei Jesuitenklöster sind im Wallis; eine lange politische

Gährung, endlich mit einer Revolution und mit Vlutver-
gießen endigend, ist an ihnen vorübergegangen, ohne daß

auch nur eine Spur der Einmischung in die Politik zum
Vorschein gekommen wäre. Auch in Freiburg ist seit

ihrem dortigen Bestehen eine Revolution gemacht worden,
eine ihnen feindselige Regierung ergriff die Zügel der Regent-
schaft; seither hat sich Stimmung und Regierung wieder im
bessern Sinne geändert, aber bei all diesem Wechsel ist wieder
keine Spur einer Einmischung in die Politik zu entdecken. Nicht
anders verhält es sich in Schwyz, wo die eidgen.Commissarien
nach Berichten aus dem Jahr 1837 sich nicht geringe Mühe
kosten ließen, eine Klage politischer Einmischung auf die

Jesuiten zu bringen; aber umsonst. Auf Thatsachen
gestützt dürfen wir somit sagen: der Vorwurf politischer
Einmischung ist eine grundlose Anklage, die sich durch nichts
rechtfertigen läßt, und für die auch nicht einmal ein Schein-
gründ vorhanden ist. Die Jesuiten erlauben sich nicht,
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was man kaum auffallend fand an einem andern

Orden, der irgendwo ein Mitglied von Haus zu Haus
ziehen ließ, um eine gewisse Person im entscheidenden

Momente zu empfehlen.

Gefahr stand, bei den Wahlen übergangen zu werden.

In einer Zeit, wo man Jedermann das Recht der

freien Presse zuerkennt, wo selbst Bischöfe dieses Mittel
der Belehrung oder Vertheidigung nicht verschmähen, in
dieser Zeit benützen die Jesuiten nicht einmal die öffentlichen

Blätter, um Verläumdungen und grundlose Beschuldigun-
gen von sich abzuweisen. Was könnten sie wohl noch mehr

thun, um allen Verdacht der Theilnahme oder Einmischung
in politische Dinge von sich abzuwenden? Das sehen wir
wirklich nicht ein.

Der dritte Vorwurf heißt: Durch die Jesuiten wird
konfessioneller Haß. Streit und Uneinigkeit
neuerdings angefacht. Wir möchten aber fragen: von

wem ist confessioneller Haß und Religionskrieg bei uns auS-

gegangen, von den Katholiken oder von den Protestanten?
Die Geschichte sagt: von den Protestanten. Wer stachelte

die Völker zum Religionshaß und Religionskrieg auf? Die
Häupter der Reformation: Luther, Calvin und Zwingli.
Wer hauchte racheschnaubend im Kampfe gegen seine Mit-
bürger wie ein zweiter Catilina sein Leben aus, ein Jesuit
oder ein Protestant? Zwingli. Wann wurden die hef-

tigsten Religionskämpfe gefochten, die Schlachten von Kap-
pel und auf dem Gubel geschlagen? Mehr als ein Jahr-
zedend, bevor die Welt noch etwas von einem Jesuitenorden
wußte. Und die Protestanten, die vom ersten Anfang
Dasein des Protestantismus an bis auf diesen Augenblick

Fanatismus,Haß, Bürger- und Religionskrieg über dieSchweiz

gebracht, die Schweiz in sich selbst zerrissen und dadurch den

Grund zu ihrer Auflösung gelegt, sie dürfen noch den Jesuiten

Fanatismus, Religionskriege, Zerrissenheit Schuld geben?

Ihr Protestanten, die ihr noch im verflossenen Jahre
den konfessionellen Haß mit allen Mitteln und Kunstgriffen

heraufbeschworen, die ihr nur aus confessionellem Haß zum

Niedertreten des Rechts mit dem Radikalismus gemeinsame

Sache gemacht, ihr dürft ganz Schuldlose als Störer des

Religionsfriedens brandmarken! Frech, schamlos!!
Wenn wir wieder übergehen zur Betrachtung derJesuiten

seit ihrer Wiedereinführung in der Schweiz, wo finden sich

Spuren, daß sie Haß und Fanatismus gegen andere Con-

fessionen übten oder veranlaßten? Haben sie vom Wallis
aus die reformirten Waadtländer beunruhiget? Haben sie

von Schwyz aus die Zürcher, die Glarner oder die refor-
mirten St. Galler angefeindet? Welches Leid haben sie zu
Freiburg den Murtnern zugefügt? Ist mäch während ihres
Aufenthaltes zu Freiburg den Protestanten eine Kirche er-
öffnet worden? Ganz auf der Grenze des Kantons Zürich
haben die Jesuiten schon zu wiederholten Malen Missions-
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predigten gehalten, in den Kantonen Schwyz und Zug,
aber nie zur Rache, zum Haß, zum Fanatismus ge-

reizt. Protestanten aus dem Kanton Zürich aber waren es,

welche im verflossenen Jahre in katholische Gemeinden eines

andern Kantons hinühergicngen und dort aus die empörendste

Weise die MissiouSpredigten störten. So bleibt eS denn

durch die Geschichte bewiesen, daß die Protestanten von jeher
und bis aus diesen Augenblick gegen die Jesuiten die Fabel
des Wolfes, der dem Lamme das Wasser trübt, spielen

wollten: was sie verübt, wollten ste den Jesuiten

ausbürden.

Wir haben die Jesuiten, wie sie jetzt sind, schon seit

Jahrzehenten in Nachbarkanronen vor uns, wer sie offen

und redlich beobachten will, kann sich aus Thatsachen
zur Genüge überzeugen, daß die Beschuldigungen, die gegen

dieJesuiten erhoben werden, blos aus der Lust gegriffen sind.

Es ist Bosheit, solche Beschuldigungen fortwährend auf
einen um Kirche und Staat vielvecdienren Orden zu wer-
sen, um seiner Wirksamkeit Abbruch zu thun, eine Bosheit,
die nur am Radikalismus sich erklare» laßt; denn daß der

Jesuitismus der gerade Gegner des Radikalismus ist, das

ist richtig, so wahr als Christus der gerade Gegensatz des

Antichrists ist. Die Entschiedenheit für das Wahre und

Gute aber ist dermalen gewissen Menschen in dem Grade

unbekannt, daß daS halbossizielle Organ der Zürcherregie-

rung, die sich auf das Verdienst der Zweideutigkeit so

vieles zu gut thut, behaupten darf, es wollte lieber den

famosen Scherr als die Jesuiten. Dies charakterisirt die

Halbheiten, daß sie lieber einen CbristuSläugner, lieber einen

solchen Bildner der jungen Schullehrer, lieber einen Mann
wollten, gegen den die Regierung schon wiederholt den Staats-
anwalt bewaffnen mußte, als einen Orden, der sich die

Verkündigung'des Heilandes i» Wort und That zur Haupt-
aufgäbe macht, der daS Vertrauen des kathol. Volkes im
eminenten Sinne besitzt, der sich aller Politik entschlägt,
und ausschließlich dem Berufe der Jugenderziehung und der

Seelsorge sich widmet.
Bei allen Wahrnehmungen und Beobachtungen über

den Jesuitenorden konnten wir nichts anderes bemerken,
als daß er, seiner hohen Sendung sich bewußt, an der gei-
stigen Wiedergeburt der Menschheit im besten Sinne unwan-
delbar thätig ist. Der Politik fremd, läßt er sich nicht von
trügeri>chen Täuschungen auf falsche Wege verleiten, und
erwartet für seine Bemühungen eine ganz andere, edlere

Belohnung, als die Welt sie bieten kann.

Daß nur der bornirte Protestantismus sich gegen
d'.e Jesuiten erhebt und gemeinsame Sache mit dem Radi-
kalismuö macht, dagegen der unbefangene Protestant den

Jesuiten das ungetheilte Lob spricht, dafür könnten wir
schlagende Beweise aus der Nähe anführen, wollen aber

aus Rücksichten davon abstrahiren und uns an entferntere
halten. Der englische Kriegsminister Macauly sprach sich

im Edimburqer Review im verflossenen Zahre im Verlauf
der Rede auch über die Jesuiten aus, und zwar in folgen-
den Worten: „Mit welchem Feuer, mit welcher Umsicht,
mit welcher strengen Zucht und Entsagung, mit welchem

unerschütterlichen Muth, mit welcher Aufopferung der zar-
testen Bande, mit welcher Hingebung für einen Zweck, mit
welcher weisen Benützung aller Mittel die Jesuiten für ihre
Kirche gestritten, das steht auf jedem Blatte der europäischen
Geschichte viele Geschlechter hindurch ausgezeichnet: die

Geschichte des Jesuitenordens ist auch die Geschichte der
großen katholischen Reaktion, im Jesuitenorden concentrirte
sich der katholische Geist; der Orden besetzte geradezu die

wichtigsten Punkte, um auf daS Volk zu wirken: Kanzel,
Beichtstuhl, Presse und Akademien. Wo ein Jesuit predigte,
konnte die Kirche die Zuhörer nicht fassen; wenn ein Buch
den Namen eines Jesuiten trug, war es großen Absatzes

sicher; Literatur und Wissenschaft, früher im Bund mit
Unglauben und Häresie, gieng nun Hand in Hand mit dem

wahren Glauben. Meeren und Steppen, Hunger und Pest,
Spionen und Strafgesetzen, Kerkern und Foltern, Beilen
und Galgen trotzend fanden sich die Jesuiten in allen Ge-
stalten und Ländern ein, als Lehrer, als Aerzte, als
Handelsleute, als Bediente, überall lehrend, tröstend, die

jugendlichen Herzen gewinnend, Furchtsame mit Muth er-
füllend, Sterbenden den Gekreuzigten vor Augen haltend."
„Die alte Welt war solcher Thatkraft zu beschränkt, sie

zogen hin in die neu entdeckten Welttheile; in den Minen
von Peru, auf den Sklavenmärkten der afrikanischen Cara-
vanen, an den Ufern der schönen Inseln, auf den Stern-
warten China's waren Jesuiten, machten Bekehrungen,
wohin weder Habsucht noch Vorwitz die Europäer geführt,
predigten und disputirten in Sprachen, von denen kein

Europäer ein Wort verstand." „Während Prediger, Beicht-

Väter, Jugendlehrer aus dem Jesuitenorden sich über Eu-

ropa ergossen, nur strebend alle Geistessähigkeit zu üben,

für ihre Kirche den letzten Blutstropfen zu opfern, bestrit-

ten und verfolgten die Protestanten die Sektirer, die doch

so gute Protestanten waren, wie die Verfolgenden." „Das
Port-Royal versetzte der GesellschaftJesu den Todesstreich, die

französischen Philosophen hatten ihren Ruf geschändet durch

Spott und Berläumdung; sie fiel, und groß war ihr Fall."
Das ist das Urtheil eines geistreichen Protestanten aus

der neuesten Zeit über den Orden, der sich ganz der Kirche

zum Opfer gebracht, der eben deshalb immer das Schick-

sal der Kirche getheilt, die immer bekämpft und verläumdet

wird, nur weil es die katholische Kirche ist. Das gleiche

Schicksal theilt der Orden auch nach seinem Erstehen wie-

derum, er wird bekämpft und verläumdet von bornirten,



39 40

intoleranten Protestanten und Radikalen. Wer mit ihnen

gemeinsame Sache machen will, der mag sich hieraus die

Ehre und den Segen solchen Kampfes berechnen.

Die Rose von Jericho.

Obgleich daS Land, wo einst der Aufgang aus der

Höhe erschien, so traurig und öde ist! — immer aufs

Neue werden die Herjen angeregt, dasselbe zu sehen' —

auch nur ein Andenken aus demselben zu besitzen!

Einer der merkwürdigsten Gegenstände, der seit Zakr-
Hunderten aus dem gelobten Lande von Pilgern und Rei-

senden in die Heimath mitgebracht wurde, ist die sogenannte

Rose von Jericho. Hat doch schon im Jahr 15Z3 Peter

Füßlin, ein Vorfahre deS jetzigen Hrn. Antistes Füßlin

in Zürich, eine solche von einer Pilgerfahrt mitgebracht,

die er mit Heinrich Ziegler unternommen hat. Es ist auch

eine in den Händen der Familie Bärenfels gewesen, welche

dieselbe wohl aus alter Zeit, vielleicht auch von einer Pil-
gerfahrt her, in Besitz hat. Eine solche Rose von Jericho

ist freilich was anderes als eine gewöhnliche schöne Rose,

die auch in Jericho blühet, wie schon Sirach rühmt.

Mancher, wenn er jene berühmte sogenannte Rose von

Jericho sähe, würde nicht wenig staunen, daß man das

eine Rose nennen kann. An einem dürren Stengel befinden

sich viele dürre Aestchen, die zu einem Knollen sich zusam-

mengeschlossen haben, und an diesen Aestchen hängen oft

noch die Samenkapseln.

Arabien und Palästina ist die Heimath dieser Pflanze,

welche der Botaniker Anastatika hierokuntica nennt, sie

wächst in sandigen Ebenen, in dürren Gegenden, wo die

Sonne glühend brennt und alles Wachsthum zerstört.

Mitten in solcher Dürre keimt das Samenkorn der Ana-

statika und schlägt Wurzeln, zur Zeit, wo der Wind ruhig
ist und der Sand nicht mehr hin und her gejagt wird; die

sich erhebende Pflanze zieht aus der Luft alle darin befind-

liche Feuchtigkeit an sich, treibt Blätter und Zweige, setzt

sich im Boden fest, bringt weiße, kreuzförmige Blüthen und

Früchte. Doch endlich, wenn sie jährig, stirbt die Pflanze
ab und zieht alle Zweige und Wurzeln zu einem Knoten

zusammen. Und, wenn dann im August die Winde sich

erheben und den Sand oft auf beträchtliche Entfernungen

forttreiben, so wird die, einen Knollen bildende, leichte,

ausgetrocknete Pflanze auch mit sortgerissen und oft weit

herumgeführt; auf diesem Wege läßt sie ihre Samenkörner

ins dürre Erdreich fallen, aus denen dann auch wieder zu

seiner Zeit neue grünende Gewächse aus der Wüste empor-

sprießen.

Aber noch hat die Anastatika ihr Leben nicht vollendet.

Der Lauf durch die Lüfte nimmt ein Ende, der Wind ist

wieder stille, daS umhergeworfene Gewächs bleibt endlich

liegen und zwar merkwürdiger Weise oft gerade an feuch-

ten Orten, namentlich auch an den Ufern des Jordan.
Hier ruht die Anastatika gleichsam von der langen Reise,
athmet auf, Stengel, Wurzeln und Zweige werden wieder

weich, dehnen sich aus und schwellen auf, die Saugröhren
erwachen wieder zum Leben, und ein neuer Saft durchdringt
den Stengel, die Blüthen entwickeln sich abermals, die

Pflanze gelangt zum zweiten Mal zur Reife.
Um dieser außerordentlichen Eigenschaft willen, daß sie

im Wasser neue Belebung und Verjüngung empfängt, hat
der Botaniker Linnö der sogenannten Jericho-Rose den

Namen Anastatika oder Auferstehungsblume gegeben. Die-
ser berühmte Mann soll immer einen vertrockneten Zweig
derselben vor seinem Fenster hängen gehabt haben, um an

ihm den Grad der Feuchtigkeit und Trockenheit der Luft zu
erkennen. Auch den Bewohnern des Landes, wo die Ana-
statika wächst, ist diese merkwürdige Eigenschaft nicht ent-

gangen; sie glauben, daß, wenn man die getrocknete Pflanze
ins Wasser lege, zur Zeit, wo eine Frau die ersten Geburtö-
schmerzen empfinde, so müsse sie sich bei der Geburt des

Kindes wieder belebt haben.

Natürlich, daß diese seltsame Eigenschaft der sogenann-
ten Rose von Jericho auch den Pilgern und Reisenden be-

kannt war, die sie mitbrachten; diese Eigenschaft ist es, die

insonderheit diesem GewäcpS einen besondern Reitz gegeben.
Es muß allerdings was Eigenes sein, wenn solch ein

dürres Reis aus dem Schranke der Väter hervorgeholt und

ins laue Wasser gesteckt wird und nun allmälig die dürren
Aestlein anfangen sich zu regen und sich nach und nach aus-
zustrecken und auszudehnen, so daß der Knollen sich öffnet
und eine andere Gestalt bekommt. Um so ergreifender muß
es sein, wenn die seltsame Rose sich allmälig öffnet, da dies

nicht immer geschieht. Es wird erzählt, daß eine solche

Jericho-Rose, die nicht weniger als 700 Jahr alt war,
sich im Wasser noch austhat! Sonst pflegte man auch be-

sonders den heiligen Abend vor Weihnacht zu wählen,
um die Wunderrose ins Wasser zu stellen. *) Nicht selten

geschah eS freilich in abergläubischem Sinne, da man,
wenn die Rose sich recht aufthat, daraus vermeinte ersehen

zu können, daß es ein gutes Jahr geben werde.

Doch, wenn es so in den alten, dürren Aestlein einer

solchen Rose anfängt lebendig zu werden, kann man wohl
allerlei Gedanken dabei haben, die für den Abend vor
Weihnacht sich besser schicken, als die vorwitzige Begierde,

zu erkennen, was es für ein Jahr geben werde.

6) An sehr vielen kath. Orten ist es iiviich, in der heil. Nacht bei
der Rose zu beten, bis sie aufgeht.

»
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Es ist in der Natur so Vieles, wodurch Gottes ewige

Gedanken abgebildet sind! Za, auch die Rose von Jericho

lispelt mir in ihrer Natnrsprache etwas von Ihm, zu dessen

Ehre am heiligen WeidnachtStage die frohen, süßen Glocken

durch die weite Welt erklingen. Wenn nun die Jericho-
Rose vor unsern Augen sieht, die im dürren Lande aufge-
wachsen ist, dürfen wir dabei nicht Seiner gedenken, von
dem gesagt ist, daß Er aufgeschossen sei wie ein Reis und

wie eine Wurzel aus dürrem Erdreich, der da mitten in
der Völkerwüfte in der Fülle ewigen LebenS, seine Herr-
lichkeit voller Gnade und Wahrheit entfaltete? Und wenn

wir dann sehen, wie die Pflanze, die vom Winde herum-

getragen wird, nun in der Wüste ihren Samen herum-

streut, dürfen wir nicht abermals Seiner gedenken, von

welchem gesagt ist: „Denn Er ist aus dem Lande der Leben-

digen weggerissen, da Er um die Missethat meines Volkes

geplaget ward Aber dev Herr wollte ihn also zerschla-

gen mit Krankheit. Wenn Er sein Leben zum Schuld-
opfer gegeben hat, so wird Er Samen haben und in die

Lange leben!" — Und dann das zweite Grünen und Blühen
des dürren Reises, sollte es unS nicht wieder erinnen an

Den, von welchem Petrus zeugte: „Aber den Fürsten des

LebenS habet ihr getödtet. Den hat Gott auferwecket von
den Todten, des sind wir Zeugen." Und der fromme Linné,
als er der Jericho-Rose den Namen Auferstehungs-Blume
gab, hat dabei gewiß auch Seiner gedacht, der von sich

selber spricht: Ich bin die Auferstehung und das Leben!

Die Anastatika, sie ist uns auch ein Bild der Geschichte

des Christenthums, welche eine stete AuferstehungSgeschichte

ist! Wie oft war die lebendige, selige Kunde von dem

Kindlein, das da geboren wurde, um uns Frieden zu brin-
gen auf die Erde und an den Menschen ein göttliches Wohl-
gefallen, wie oft ist sie nicht scheinbar abgestorben, ist ent-

wurzelt worden in manchen Ländern, überdeckt mit heißem

Sand; weit, weit hinweggeht. Aber siehe! nachdem im
Osten und Süden der Wind der Anfechtung, der Sturm
der Gerichte die in den Herzen dürre gewordene Himmels-
pflanze entwurzelt und verweht hatte, trug er sie weiter!
Der Same siel aufs Neue in dürres Erdreich, und es

grünte in der Wüste! es grünte und blühte im Norden
und Westen! (V.-B. v. B.)

Die neuesten Verordnungen in den gemischten Ehen.

Der heil. Stuhl hat nach den neuesten Berichten auch
in Ungarn Betreffs der gemischten Ehen sene Abänderungen
getroffen, welche überall angeordnet wurden, wo die alte
Uebung entweder Widerstand gefunden oder durch listige
Wendungen eine neue Praxis eingeführt werden wollte.

Es fragt sich: Worin bestehen denn die getroffenen Abän-

derungen? Im Wesentlichen hat der heil. Stuhl nichts

geändert, und wiewodl einige Regierungen mit List und

Gewalt Concessionen ertrotzen wollten, welche frühern Ee-

setzen und Lehren entgegen wären, eS ist ihnen nicht gelun-

gen. Wenn aber der heil. Stuhl einerseits an der Lehre

streng festhielt, machte er anderseits Zugeständnisse, welche

die Zeitverhältnisse zu fordern schienen. Sie bestehen Haupt-

sächlich in folgenden zweien: l) in der Anerkennung der

Gültigkeit der vor den protestantischen Geistlichen gesetzlos-

senen Ehen; 2) in der nach Umständen gestatteten oder vor-
geschriebenen passiven Assistenz des kattzol. Pfarrers. Zur
bessern Einsicht möge Folgendes zur Erläuterung dienen.

Wenn die Eheleute gemischter Religionsbekenntnisse

der Kirche sowohl für die kathol. Erziehung aller ihrer
Kinder als auch für freie Ausübung der Religion des katho-

lischen Ehetheiles die verlangten Garantien leisten, alsdann

gewährt die Kirche ihnen die aktive Assistenz, d. h. der

katholische Pfarrer nimmt ihnen als solcher und im Namen
seiner Kirche das Versprechen der Verehelichung ab und

bekräftigt es mit ihrem Zeugniß, aber, nach dem römischen
Gebrauch, ohne Bencdiktion, ohne Gebete, ohne.Anwen-
dung der kirchlichen Ceremonien auf eine Verbindung, die

sie mißbilligt, sowohl wegen ihrer UnZweckmäßigkeit an und

für sich, als auch, weil dadurch der katholische Ehetheil

zum Umgang mit andern Confcssionen genöthigt und der

Gefahr des Verlurstes des Glaubens nahe gebracht wird.
Werden aber der Kirche diese Garantien nicht geleistet, so

verweigert sie ihre Mitwirkung, da sie zu einem Akte, den

sie als strafbar verabscheut, nicht mitwirken will.
Wenn letzterer Fall in solchen Ländern eintrifft, wo

das Concilium von Trient nicht angenommen und die heim-

lichen Ehen nicht für ungültig angesehen werden, so können

die Brautleute sich gültig, wiewohl nicht erlaubt, mit dem

bloßen gegenseitigen Versprechen der Ehe heirathen, ohne

alle Gutkeißung der Kirche. In Ländern dagegegen, wo

das Concilium von Trient anerkannt, somit die Clandestini-

tät ein trennendes Ehehinderniß bildet, wodurch Ehen, die

nicht in Gegenwart des Pfarrers und zweier Zeugende-
schlössen sind, als ungültig erklärt werden, da können die

Eheleute sich nicht auf solche Weise verbinden, ihre Ver-
bindung ist von der Kirche verworfen und wird alS Concu-

binat angesehen. Dies waren die bisherigen Verordnungen.
Aber in Berücksichtigung der Zeitverhältnisse und um dem

Umsichgreifen des Verderbens zu wehren, wollte der heil.
Stuhl in einigen Staaten die Verordnungen des tridenti-
nischen Conciliums mäßigen. Da nämlich einerseits die

nachtheiligen Folgen der Clandestinität schon durch die bür-
gerlichen Gesetze gehoben sind, anderseits die Kirche den

Zweck, welchen das Concilium von Trient dabei gehabt
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butte, auf andere Weise erreichen kann, so wurde das

Hinderniß der Clandestinität aufgehoben.

Die Clandestinität (geheime Ehe) hat immer sehr nach-

tbeilige Folgen, ist besonders gefährlich, weil sie der Biga-

mie Vorschub leistet. Deshalb verordnen auch alle Regie-

rungen, wo nicht, wie in Frankreich, die bürgerliche Ehe

eingeführt ist, daß die Ehe nur bann vor dem weltlichen Forum

Gültigkeit habe, wenn sie mit einer religiösen Feier geschlossen

wurde. Wenn nun die Kirche einerseits die aktive

Assistenz ihres Dieners verweigern mußte, so wollte sie an-

derseits doch auch ihren Angehörigen nicht jedwedes Mittel
entziehen, eine auch in ihren Augen gültige Ehe zu schließen;

nicht minder sollte auch der Clandestinität vorgcbogen wer-

den. Diesen verschiedenen Anforderungen sollte eine Genüge

geleistet werden und zwar in folgender Weise:

Entweder ist in einem Lande der protestantische Cul-

tus gesetzlich anerkannt oder nicht. Ist er gesetzlich aner-

kannt, so wird die katholische Ehehälfte, wenn ihr die

Assistenz ihrer Kirche verweigert wird, sich dazu verstehen,

die Ehe in Gegenwart des protestantischen Religionsdieners

abzuschließen, und in diesem Falle will der keil. Stuhl den

protestantischen Geistlichen zwar nicht als eine kirchliche

Autorität anerkennen, wohl aber als eine vom Staate auf-

gestellte amtliche Person, die als Zeuge dienen und die ehe-

liche Verbindung durch ihr Zeugniß bekräftigen kann. In
den Augen der Kirche ist der protestantische Geistliche bei

dieser Handlung nicht mehr und nicht weniger als der

Gemeindsvorsteher alS Diener des bürgerlichen Gesetzes in

Ländern, wo die bürgerliche Ehe gestattet ist, und in letz-

term Falle wird auch der bürgerliche Beamte vom heiligen

Stuhle eben so gut als bevollmächtigt betrachtet, die Gül-

tigkeit der Ehe zu bezeugen.

In Ländern aber, wo der protestantische Cultus nicht

gesetzlich besteht und das Privilegium öffentlicher Ausübung

nicht hat, auch die sogenannte bürgerliche Ehe nicht aner-

kannt ist, da muß eS, wie sich das geistliche Breve aus-

drückt, sowohl im Interesse der Kirche als auch des allge-

meinen Besten liegen, daß solche Ehen, obschon unerlaubt,

vor den katholischen Pfarrern und nicht den protestan-

tischen Geistlichen geschlossen werden, an den sich die Belhei-

ligten wenden möchte». In diesem Falle gestattet der heil.

Stuhl, daß der kathol. Pfarrer oder ein von ihm bestell-

ter Priester bei der Abschließung einer solchen Ehe passiv

zugegen sei, d. h. nur mit seiner persönlichen Gegenwart,

ohne Verrichtung eines Ritus und ohne den Braut-
lenten den Consens abzufordern oder zu bestätigen, und

auch dies nicht als Pfarrer, sondern nur als qualifizirter
oder bevollmächtigter Zeuge, um nach Anhörung der Zu-
stimmung der Brautleute die Erklärung darüber ins Ehe-

buch eintragen zu können.

Dies sind die vom keil. Stuhle in vieler heikel» und

schwierigen Sache getroffenen Abänderungen, mit eben so

viel Umsicht als Sorgfalt, gewählt, da sie einerseits der

unveränderlichen Lehre des Glaubens nicht entgegen sind,

anderseits den bringenden Zeitbedürfnissen entsprechen und

allen billigen Forderungen genügen.

Petition der Stadt Riedlingen vom 15. Dez. an
die h. würtembergische Standeversammlung.

Die von dem Hochwürdigsten Bischöfe zu Rottenburg
in der zweiten ständischen Kammer unterm 13. v. M. vor-
getragene Motion auf die Wahrung der der katholischen

Kirche verfassungsmäßig garantirten Autonomie und Zurück-

stellung der ihr durch die Uebergriffe des k. katholischen

Kirchenraths seit Errichtung des Bisthums entzogenen

Rechte, hat die Herzen der Katholiken in Würtcmberg mit
Freude erfüllt, indem sie wahrnehmen, daß der hochver-

ehrte Prälat, nach der seit so vielen Jahren bewiesenen

Langmuth und Unermüdlichkeit in den Unterhandlungen mit
dem königlichen Kirchenrathe nunmehr mit eben so kräftiger
Entschiedenheit alS mit weiser Mäßigung die Rechte der

Kirche in Vertrag brachte, und die Verwendung einer

Hochansehnlichen Kammer zur Rückforderung der Rechte

angieng, die der Kirche gebühren. — ES wäre freilich sehr

wünschenswerth gewesen, daß der Antrag auf den Druck
dieser Motion nicht eine Ablehnung durch Stimmenmchr-
heit hätte erfahren müssen. Da indessen der Inhalt der-

selben hinlänglich bekannt geworden ist, so halten wir die

Katholiken in ihren staatsbürgerlichen Rechten befugt, und

in ihrem Gewissen verpflichtet, die allgemeinen Wünsche um
eine solche Sicherstellung der Autonomie der katholischen

Kirche auszudrücken, daß dieser §. der Versassung eine in

seinen Wirkungen zu erkennende Wahrheit sei. Der §.

71 der Verfassung überläßt die Anordnungen in Betreff der

innern kirchlichen Angelegenheiten der verfassungsmäßigen

Autonomie einer jeden Kirche. ^ Allein, wenn wir damit
die Bevormundung vergleichen, in welcher das Ordinariat
von dem k. katholischen Kirchenrathe gehalten wird, so daß

die Aufsicht über die Geistlichen der Diözese, inquisitorische

Untersuchungen in kirchlichen Sachen, sogar Suspensionen

anstößiger Geistlichen und die Besetzung der Kirchenpfrün-
den von letzterer Stelle mit Beseitigung der eanonischen

Bestimmungen geübt werden, so ist die 'Autonomie auch

nicht einmal mehr zum Schein vorhanden. — Der §. 78

bestimmt: „Die Leitung der innern Angelegenheiten der ka-

tholischen Kirche steht dem Bischöfe nebst dem Domkapitel

zu. Derselbe wird in dieser Hinsicht mit dem Kapitel alle

diejenigen Rechte ausüben, welche nach den Grundsätzen des
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katholischen Kirchenrechts mit jener Würde wesentlich ver-

bunden sind." — Allein eben die Beachtung der Grundsätze

des katholischen Kirchenrechts ist es, welche die katholische

Kirche in Wurtemberg vermißt, und um welche der Bischof

seit dreizehn Jahren in Unterhandlungen stand, deren er-
wünschten Erfolg verwirklicht zu sehen er jede Hoffnung
schwinden sah. — Der §. 79 sagt: „Die in der Staatsge-
walt begriffenen Rechte über die katholische Kirche werden

von dem Könige durch eine auS katholiichcn Mitgliedern
bestehende Behörde ausgeübt, welche auch bei Besetzung

geistlicher Aemter, die von dem Könige abhängen, jedesmal

um ihre Borschläge vernommen wird." — Dieses ist aller-

dings die verfassungsmäßige Stellung des k. katholischen

Kirchenraths! Diese Behörde hat jedoch ihren Standpunkt
verrückt und ihre Uedergriffe dahin erweitert, daß sie min-
bestens als eine coordinirte Stelle dem Ordinariat
gegenüber erscheint, in der That selbst aber auf eine mit
den Bestimmungen der katholischen Kirchenverfassung unver-
trägliche Weise daS Kirchenwesen selbst verwaltet. — Die
Katholiken in Würtembcrg sind daher nicht nur von dem

Standpunkte der katholischen Kirche, sondern auch vom

Standpunkte der Verfassung, in ihrem guten Rechte, die

Bitte zu stellen, daß es einer Hochansehnlichen Ständever-
sammlung gefallen möge, sich für die von dem Hochwürdig-
sten Bischof vorgebrachte Bitte um die der katholischen Kirche
zustehenden unveräußerlichen Rechte und Befugnisse deö

Bischofes hochgeneiglest verwenden zu wollen. — Es wird
den Katholiken zur wohlthuendsten Beruhigung gereichen,
wenn sie, wie sie ihren christlichen Brüdern evangelischer
Confession ihre Rechte gönnen, von welchen daS kirchliche
Leben bedingt ist, auch von diesen in ihren verfassungs-

mäßigen Rechten sich unterstützt sehen, und das Band gegen-
seitiger Liebe alle Würtemberger vereint, wie es an der
hohen Jubelfeier in sinniger Vorbildung dargestellt wurde.
— Die Katkoliken haben seit ihrer Vereinigung mit dem

Stammland stets die Lehren des Gehorsams, den die Kirche
lehrt, in ihrer unverbrüchlichen Treue und Liebe zum Re-
genten und dem Vaterlande, im Leben ausgedrückt, und
rechnen es sich zum Verdienst und zur Ehre an, ihr Ver-
trauen auf daS Wort des Königs und der Verfassung zu
stützen, von dem sie das Heil ihrer Kirche und deren un-
verkümmerte Rechte erwarten. — Der Stadtrath und Bür-
gerauslchuß zu Riedlingen halten sich daher verpflichtet, die
Rechte ihrer Kirche der Unterstützung einer Hochansehnlichen
Ständeversammlung mit der Bitte zu empfehlen, Seiner
Majestät dem Könige, welcher die Mitglieder der verschie-
denen Kirchen mit gleicher Liebe umfaßt, und gegen alle
gleiche Gerechtigkeit übt, auf den Grund des verfassungs-
mäßigen Rechts der Petition die ehrfurchtsvollste Bitte um
ungeschmälerte Ueberlassung der in den kanonischen Bestim-

mungen gegründeten Rechte, sowie um Emancipation des

Ordinariats von der Bevormundung des k. kathol. Kirchen-
rathS vorzutragen. — In der freudigen Hoffnung, daß die

Rechte unserer Kirche im Wege der landständischen Ver-
tretung reklamirt und geschützt werden, stimmen wir die

Schlußworte der gedachten Motion unsers Hochwürdigsten
Bischofs aus vollem Herzen ein: Es lebe der König! Es
lebe die Verfassung! Es lebe aber auch die Religion,
welche älter als die Verfassung ist.

Kirchliche Nachrichten.
Luzern. In der vom Erziehungsrath am 23. Dez.

erlassenen Verordnung über Beaufsichtigung der Volks-
schulen sind u. A. folgende Bestimmungen enthalten: Die
Schulinspektoren haben darauf Bedacht zu nehmen, daß

von Schul- oder Jugendbibliothekcn Zeitschriften, Streit-
schriften oder Broschüren fern gehalten werden, und daß

diese Bibliotheken vielmehr nur mit gediegenen Schriften
anerkannt tüchtiger und religiöser Schul- und Zugend-
schriflsteller nach und nach ausgestattet werden. Dem
Kantonsbibliothekar ist untersagt, an Lehrer oder Schüler
solche Bücher auszulcihen, in welchen ein die Religion und

Sittlichkeit gefährdender Geist enthalten ist. Die Schul-
kreiSinspektoren sollen Bücher oder Schriften der Art,
seien sie aus der Kantonsbibliothek oder aus Leihbibliotheken,

wo sie solche bei Lehrern, Kindern oder Schülern antreffen,

wegnehmen und der Commission für Volksschulen zustellen.

— Während der für das Veto eingeräumten Zeitsrist ist

gegen daS Erziehungsgesetz keine Einsprache erfolgt. Es
ist also in Kraft getreten.

Vasellandschaft. In Bezirksschülern von 1Z Jahren
hat man die Urheber schauderhafter Brandbriefe entdeckt.

Schaffhausen. „Zur Empfehlung der Väter
der Gesellschaft Jesu dem katholischen Vororte
Luzern" ist in der Brodmann'schen Buchhandlung in
hier eine Broschüre erschienen, enthaltend eine Reihe ab-

scheulicher Grundsätze, welche angeblich in Schriften von

Jesuiten vorkommen sollen. Damit sollen dem „klugen,

frommen" Luzernervolk die Augen geöffnet werden; dieses

hat nun die Wahl, seine Jugend entweder nach radikalen

oder nach jesuitischen Grundsätzen erziehen zu lassen. Die
radikalen hat es erprobt; kein Wunder, wenn es die jesui-

tischen vorzieht. — Uebrigens wird jetzt bald Alles jesui-
tisch genannt, was den wühlerischen Zeittendenzen entgegen

positiv und christlich ist; ja wer Jesum Christum entschieden

bekennt, der wird jetzt von gewissen Seiten her als ein

Jesuit verschrien, sei er resornürt oder katholisch. Was
man früher noch pietiftisch nannte, nennt man jetzt ka-

tholisch oder jesuitisch. ES ließen sich in dieser Bezie-
hung frappante Beispiele anführen. (Schw. evangel. K.Z.)
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Frankreich. Der Liebesvcrein des heil. Franz Regis
zu Metz hat im verflossenen Jahre 72 Paaren Armer zur
Verehelichung verhelfen und dadurch 42 Kinder legitimirt,
und seit seiner Gründung un Jahr 1838 mehr als ein Acht-
theil aller zu Metz geschlossenen Eden gefördert. Der
Bischof von Algier, der sich noch in Frankreich befindet,
ist immer begleitet von einem 17jährigen Araber, der

einer der ersten Familien in Constantine angehört und seiner

Zeit das Haupt eines der machtigsten Stamme dieser Pro-
vinz werden wird. Dieser Araber hat sich zu Anfang dieses

Monats taufen lassen, und den Namen Maria-Augustin
angenommen.

Vaiern. Der König hat dem Bischof von Eichstädt
das Commenthurcreuz des Verdienstordens vom heil. Michael
mit folgendem Begleitschreiben verliehen: „Mein verehrter
Herr Bischof! Ich verleihe Zlmen heute das Commenthur-
kreuz meines Verdienstordens des hl. Michael, wegen der

Verdienste, die Sie sich in der Beilegung der Kölner An-
gelegenheit erworben, in dieser, in aller und jeder Hinsicht
äußerst wichtigen Beilegung, wodurch Sie der rühmlichen
Absicht des PapsteS und des .Königs von Preußen so för-
derlich gewesen, zum Wohl unserer Kirche und unseres
deutschen Vaterlandes. Ihre Glückwünsche beim Wechsel
des Jahres erwidert hiemit der Ihnen wohlgewogene Lud-
wig. München den 1. Januar 1842." — Der Erzbischof
von München-Freising hat den armen Schulschwestern in
München 12,N00 fl. geschenkt.

Preußen. Der kath. Consistorialrath Zajunz in Vres-
lau hat 13,000 THIr. zur Anschaffung von Kleidungsstücken

für arme Schulkinder gestiftet.-

Wurtemberg. Die Magistrate von Gmünd und Ried-

lingen haben Petitionen zur Unterstühung des hochw. Bischofs
an die Stände eingegeben. Ueber 20 Petitionen haben des

Bischofs Antrag unterstützt. Die Geistlichkeit hat dem

Bischof Beweise ihrer Theilnahme gegeben; daß dies nicht
allgemein geschehen, verhinderten die von der Regierung
aufgestellten und von ihr abhängigen Kapitelsdekane. Der
Antrag des Bischofs ist lang und schließt mit den Worten:
„Den König zu bitten, für die Aufrcchthaltung der durch
die Versassung zugesicherten Autonomie der katdol. Kirche
die geeigneten Maßregeln zu Erhaltung des Kirchenfriedens
treffen zu wollen." — Unter 233 Oberamtmännern sind 23 Ka-
tholiken, alle übrigen sind Protestanten ; ganz katholische Ober-
ämter stehen oft unter durchaus protestantischen Beamteten.

Baden. „Ein von der bodenlosen, selbstgewählten
Erbauung des modernen KleruS zum unschätzbaren von der
Kirche vorgeschriebenen Beviere zurückgekehrter Priester"
hat zum „Dank für eine geistige und leibliche Wunderhei-
lung, die an ihm mittelst einer zu Ehren der jungfräulichen
Gottesmutter Maria geprägten Medaille gewirkt wurde", der
Redaktion der Sion 537 fl. zu wohlthätigen Zwecken übersendet.

Deutschland. Am I. Nov. v. I. feierte die theol.
Fakultät der Universität Halle das Reformationsjubiläum
mit der Ernennung des Professors Schelling zum „Doktor
der heil. Schrift"; in der Festrede sprach Tdoluk vom Fest-
halten der Grundlage der heil. Schrift und des Glaubens,
unmittelbar darauf Wegscheider von der Verpflichtung des

FortschreitenS und sich nicht irre machen zu lassen im
Streben nach Licht und Wahrkeit. — Zu Hamburg haben
die Altlutheraner in zwei Heerlager sich abgesondert. Die
Unirten, d. k. vereinigten Reformirten und Lutheraner bil-
beten einen MissionSverein, welcher nicht in Genf, Mitten-
berg oder Rom, sondern in „Golgatha" feinen Standpunkt
nehmen wollte. An diesem JndifferentismuS ärgerten sich die

48

Altlutheraner, verwarfen die Union, wollten alles wieder
ins 16te Jahrhundert zurückführen. Dem Pastor Krause
aber waren diese Lutheraner noch viel zu unentschieden,
er schied sich von ihnen los, bekam immer größern Anhang,
schimpfte über die „lauen Christen" der Altlutheraner, diese
über Krause's „schwärmerische" Partei, dessen Lehre nicht
lutherisch sondern fanatisch sei. — Die Absetzung des Pro-
fessors Riffel in Gießen durch das Darmstädtische protest.
Minsterium ist zu grell, als daß sie nicht auch die Schlaf-
rigsten aufwecken sollte. Die Absetzung geschah wegen einer
wahren Aeußerung in der Kirchengeschichte; die Klage
dagegen geschah vom protest. Consistorium, die Absetzung
durch den aus Protestanten gebildeten Staatsrath, jedoch
auch nicht ohne Widerspruch. Die kath. Geistlichkeit wen-
det sich in Vorstellungsschriflen an den Bischof in Mainz,
in dessen Diözese Gießen gehört, >n dem Sinne: Professor
Riffel habe in ruhigem, wissenschaftlichem Tone eine Geschichte
der Reformation geschrieben nnd darin die Reformatoren,
wie sie sind, — jedoch um Mißdeutungen zu begegnen,
größtentbeils aus ihren eigenen Schriften — gezeichnet.
Wegen dieses Werkes sei er seiner Professur an der katho-
lisch-thcologischen Fakultät in Gießen enthoben worden, es
sei somit für die Katholiken die Lehrfrei h eit und Mit
dieser die von der Verfassung den Katholiken wie Prote-
stauten garantirte Gewissensfreiheit und Rechts-
gleichheit beider Confefsionen vernichtet. Die katholische
Geistlichkeit ist nun weit davon entfernt, dem Ministerium
wegen des gethanen Schrittes irgend einen Vorwurf zu
machen, sie fühlt sehr wohl, wie schwierig es wegen der
bestehenden Verhältnisse ist, der Lehrfrciheit in Gießen Gel-
tung im vollen Sinne des Wortes zu verschaffen. Allein
eben weil es eine Unmöglichkeit ist, daß eine katholische
Fakultät an einem ganz protestantischen Orte wahrhaft ka-
tholisch wirke, bittet sie jetzt den kochwürdigsten Bischof,
mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln bei der groß,
herzoglichen Regierung dahin zu wirken, daß die katholische
Fakultät nach Mainz verlegt werde, wodurch alle diese

Mißstände aus einmal wegfallen.
England. Nach dem Direktorium für das Jahr 1842

zählt man in England 487 kath. Kirchen, in Schottland 69
(und 24 andere Orte, wo Gottesdienst gehalten wird); also
zusammen 556 Kirchen und 8 kath. Collégien. In England
sind 624 Missionöpriester, in Schottland 86, zusammen 710.
— Einige Professoren der Theologie zu Oxford haben in
ihren Familien die Ohrenbeichte eingeführt und üben noch
andere Religionsgebräuche der römischen Kirche.

Asien. In China starb der Missionär Perhoyre
nach langen und schrecklichen Qualen als glorreicher Beken-
ner am Kreuzeöpsahl, bereits daS dritte Opfer im apost.
Vikariat Hu-Ouam in den letzten dreißig Jahren. In Co chin-
china starb der Missionär Delamotte, zwar nicht hin-
gerichtet, aber doch leidend für Christus. Eine schwere
Kopfwunde bei seiner Einkerkerung, die Peinen der Folter,
die Ruhr, ausgesuchte Qualen in halbjähriger Gefangen-
schast zehrten sein Leben auf. Mit ihm waren fünf Per-
sonen, darunter zwei Frauen eingekerkert worden, welche
unerschütterlich dem Urtheil der Erdrosselung entgegensahen.
List der Verfolger und Qualen vermögen die Christen nicht
zum Falle zu bringen, so lange christliche Missionäre vor-
Handen sind, aber leider trägt die fortwährende Verfolgung
nicht bei, sie zu mehren.

Amerika. Die Hauptstadt von Neu-Mexiko, Santa
Fe, zählt auf alle 8000 kath. Einwohner 6 Kirchen, hat
nur einen einzigen Richter, und auch dieser hat nichts zu
thun — ein Beweis, waS die Religion vermag.


	

